
Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band: 101 (1975)

Heft: 23

Illustration: "Es riecht, wie wenn du vor dem Kochen nicht gebetet hättest."

Autor: Wessum, Jan van

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 23.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Bett ohne Flaumdecke legten, überfiel

uns trotz dieser Holidays on
ice sofort «der Schlaf des Gerechten»,

so dass wir das eigene
Zähneklappern nicht mehr hörten. Sonst
war unsere Arche in dieser Sintflut

ein sehr gastfreundliches Hotel.

Der Wirt kochte nicht, er
kreierte und kredenzte uns darauf
gemessen und feierlich und mit der
Majestät eines Granden die von
uns mit heiterer Ungeduld erwarteten

und hernach applaudierten
Spezialitäten seines Kochrepertoires.

Wir genossen sie bis in die
Haarspitzen, und das feuerte ihn
an. Wenn es gewünscht worden
wäre, hätte er uns Nachtigallenzungen

oder Wachtelbrüstchen
aufgetischt. Wir verlangten es nicht.

Doch der Mensch lebt nicht vom
Brot allein. Auf abschüssigen,
gewundenen Wanderpfaden erschloss
sich uns diese «wirkungsintensive
Oertlichkeit», wie sie der Prospekt
bezeichnete. Nur zwei Augen und
dazu beide noch vorn am Kopf,
genügten kaum, all die Faszination
der herbsüssen Landschaft einzu-
fangen. Je mehr wir uns von der
Zivilisation entfernten, um so
ursprünglicher wurde auch unsere
Sprache, und der Begriff Kultur
litt etwas, mit individuellen
Gradunterschieden natürlich. Dies
besonders auf den «Dauerwellen» des
Meeres. Trotzdem, hier war die
Welt noch heil, und Hesses «Kein
Mensch kennt den andern ...»
wandelte sich in eine
Wahlverwandtschaft, vor allem auch durch
die aufbauenden und verbindenden

Morgengeleitworte unserer
initiativen Reiseleiter, deren Gedanken

noch akzentuiert wurden
durch die von Arthur Eglin für
uns vertonten Sprüche aus dem
«Cherubinischen Wandersmann».
Dies alles gab dem Beisammensein
das Gepräge.

Nun sind diese strahlenden
Ferientage überschäumend vorbeigerauscht,

aber sie füllen das
Vakuum zwischen Vergangenheit und
Zukünftigem als Erinnerung, und
wir wollen uns ihren Glanz zu
erhalten versuchen und weitergeben
als Licht inmitten der Schrecknisse,

von denen wir täglich
erschüttert werden. Im Hinblick auf
diese wertvollen Gemeinschaftserlebnisse,

die zeigen, dass Polaritäten

überbrückt werden können:
Trotz allem die Freude. Hilda

Aus unserem Vereinsleben

Felix fiel uns sofort auf, als er
zum erstenmal eine Veranstaltung
unseres hohen Idealen verpflichteten

Vereins besuchte. Die Tragik
dieser kulturellen Zusammenschlüsse

liegt darin, dass nach einigen
erfüllten Jahren das edle Feuer der
Gründergeneration verblasst und
der Verein zum Selbstzweck zu
werden droht. Wir waren glücklich,

endlich wieder einmal ein
junges hoffnungsvolles Mitglied
werben zu können, von dem wir
uns viel versprachen und das so-

«Es riecht, wie wenn du vor dem
Kochen nicht gebetet hättest.»

fort bereit war, administrative
Arbeiten zu übernehmen.

In diese Zeit fiel unsere Vereinsreise

nach W. Unser Vorstand setzte
sich damals aus lauter Idealisten

zusammen und die hatten beschlos-

Fabelhaft ist
Apfelsaft

Urtrüeb
bsunders guet

sen, eine speziell preisgünstige Reise

zu unternehmen, wo man sich
näherkommen sollte. Vereine sind
unpersönliche Gebilde, denen man
hin und wieder etwas menschliches
Leben einhauchen muss, sonst
verdorren sie.

Als Felix davon erfuhr, erlebten
wir seinen ersten Höhenflug. Nach
W. wollten wir. Dort hatte er
Freunde. Er wollte uns in dieser
Stadt eine Ueberraschung bereiten.
Wir nahmen das nicht ernst, wir
kannten ihn eben noch nicht gut
genug.

In Basel bestiegen wir den Rheinkahn,

der uns nach W. tragen sollte.

Wir waren lauter einfache,
bescheidene Leute aus dem Volk.
Viele hatten nie zuvor eine so lange

Schiffsreise unternommen. Unser
Präsident hatte eine Kiste Bier aus
der Vereinskasse bewilligt und an
Bord bringen lassen. Der Aktuar
spendierte sogar zwölf Flaschen
Rotwein und Traubensaft. Das
Wetter war herrlich, wir sangen
laut und manchmal falsch und fanden

die Welt in Ordnung.
Um fünf Uhr nachmittags hätten

wir in W. eintreffen sollen.
Doch der Kapitän informierte uns,
dass infolge Niederstands des
Rheins die Reise etwas länger dauern

würde. Das war uns nur recht.
Wir hatten noch etwas Wein, die
Fahrt gefiel uns, wir schlössen
Freundschaften und tranken uns
zu. Mit nur zwei Stunden
Verspätung kamen wir in W. an. Herrlich,

an der Landestelle spielte eine
Militärkapelle! Und da sahen wir
Felix in der Uniform eines
Operettengenerals. Ganz in Blau und mit
viel Gold stand er da. Mit
ungewohnter Autorität trat er auf
unseren Präsidenten zu mit den Worten:

«Ihnen und unserem Verein
zu Ehren habe ich diesen Empfang
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organisiert. Der Bürgermeister war
auch da, doch als das Schiff
Verspätung hatte und nicht an der
vorgesehenen Anlagestelle anlegen
konnte, musste er wieder weg.»

In aller Eile und mit ein
bisschen Schlagseite verdankte unser
Präsident «uf Züritüütsch» den
ehrenvollen Empfang, lobte die
Gaststadt und deren Militärmusik
über den grünen Klee und wurde
direkt lyrisch, als er die Freundschaft

zwischen Deutschland und
der Schweiz zelebrierte.

Im Studentenheim, wo wir Zimmer

reserviert hatten, nahmen wir
dann Felix ins Gebet. Er war Leiter

einer Werkmusik und Mitglied
eines Militärspiels. Zudem war er
Vizepräsident der europäischen
Militärmusiken, man denke sich!
Da er in seiner Militäruniform
nicht ins Ausland reisen durfte,
hatte er sich bei einem Schneider
eine Phantasieuniform mit viel Blau
und Gold schneidern lassen. In
dieser Aufmachung war es ihm ein
leichtes gewesen, den Bürgermeister

und die Militärmusik von W.
zum Empfang unseres so wichtigen
Vereins zu bewegen.

Und sehen Sie, genau an diesem
Punkt ging die ganze Eintracht
und das prächtige Einvernehmen,
das während der herrlichen Schiffsreise

aufgekommen war, flöten. Die
einen schauten voller Bewunderung
auf Felix, nannten ihn einen kleinen

Hauptmann von Köpenick
und fanden, diese Art von
Verrücktheit könne man sich gefallen
lassen. Die andern hingegen waren
entrüstet über den Aufschneider
und Bluffer. Wir haben seither nie
mehr eine Reise für unseren Verein
organisiert. Es zeigen sich bei einer
solchen Gelegenheit zu viele
gegensätzliche Charakterzüge, was wir
lieber nicht mehr provozieren wollen.

Vreni

"Oicho

Im Tal vo der wilde Verzasca
han ich der letscht Summer der
Spass gha:
Nostrano im Boccalino,
wie schmeggt er heerlig, de vino.
Als Schwizer muesch erst no kei
Pass ha.

Alfred Strub, Riehen
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